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Vorwort

Für mich (Christian Ulbrich) begann die Reise zu diesem Buch ungefähr 
im Jahr 2010, auch wenn mir das damals natürlich nicht bewusst war. 
Zu jener Zeit hatte mich eine starke Begeisterung für innovative Techno-
logien erfasst, und das krisenhafte Platzen der Dotcom-Blase ein knap-
pes Jahrzehnt zuvor hatte seinen Schrecken verloren. Das Silicon Valley 
lockte mit ganz neuen Verheißungen, und mein brandneues iPhone 3GS 
eröffnete mir völlig neue Welten.

Ein erstes unangenehmes Aha-Erlebnis hatte ich etwas später, als ich 
auf dem Bildschirm mein eigenes grobes Bewegungsprofil des letzten Jah-
res entdeckte. Das iPhone speicherte damals unverschlüsselt Informatio-
nen über die Mobilfunkantennen und WLANs, in die es sich eingewählt 
hatte.2 Über eine einfache Software ließen sich diese Informationen aus-
lesen und auf einer Karte darstellen.3 Anhand von unterschiedlich gro-
ßen rötlich orangen Punkten konnte ich verfolgen, über welche Auto-
bahn ich nach Italien gereist war, wann ich meine Eltern besucht hatte 
und wo ich mich die meiste Zeit so aufhielt. Nach dieser Entdeckung 
schaltete ich das GPS-Signal immer aus, wenn ich es nicht brauchte. Mit 
nahezu jedem Update von Apples Betriebssystem versteckte sich der But-
ton immer tiefer im Einstellungsmenü. Das Aus- und wieder Anschal-
ten erforderte irgendwann zu viele Aktionen, und ich gab es wieder auf.

Der Entdeckung des Browser-Fingerprintings verdankte ich mein 
zweites großes Aha-Erlebnis.4 Diese Technik erlaubt es, den Internetsur-
fer ohne die Hilfe von Cookies zu identifizieren. Aus einer Vielzahl tech-
nischer Informationen vom Browser sowie über das Betriebssystem und 
die weitere Ausstattung des Computers lässt sich ein fast immer ein-
deutiger digitaler Fingerabdruck erstellen. Ich war peinlich berührt. Ich 
wähnte mich mit meinen zahlreichen, sorgfältig ausgewählten Browser-
erweiterungen zum Schutz meiner Privatsphäre nahezu unsichtbar. Da-
bei hatte ich das genaue Gegenteil erreicht. Diejenigen Sondereinstellun-
gen, die mich schützen sollten, machten mich im Internet ungefähr so 
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erkennbar und auffällig wie der DeLorean aus »Zurück in die Zukunft« 
oder das Ectomobile der Ghostbusters auf den Straßen eines idyllischen 
Schwarzwalddörfchens.

Ich musste einsehen, wie aussichtslos mein individueller Kampf war. 
Individuelle Verhaltensanpassungen bringen wenig, wenn die (digitalen) 
Dynamiken und Anreize so stark sind und das gesamte System in die ent-
gegengesetzte Richtung manövrieren als jene, die man selbst gerne wäh-
len würde.

Mein drittes Aha-Erlebnis erwartete mich am Ende eines langen We-
ges. Mehrere Jahre verbrachte ich mit Forschung zur staatlichen Inter-
netüberwachung, dem ersten Gebiet, in dem staatliche Institutionen im 
großen Stil digitale Technologien zu nutzen begannen. Meine nachfol-
gende berufliche Tätigkeit für eines der global führenden Wirtschafts-
prüfungs- und Beratungsunternehmen konfrontierte mich mit dem 
zweiten staatlichen Gebiet, in dem die digitale Transformation umfas-
send Einzug erhielt. Ich bekam ein breit gefächertes Bild davon, wie die 
Steuerbehörden weltweit digitale Technologien nutzen. Ich weiß noch 
genau, wie sprachlos ich war, als ich zu begreifen begann, wie weit man-
che Behörden schon sind, welche Expertise sie aufgebaut haben, wie viele 
Daten sie sammeln und verarbeiten. 

Mir wurde klar, dass ich zuvor nur den Anfang einer viel größeren 
Entwicklung betrachtet hatte. Die umfassende, zukünftig alle Lebens-
bereiche durchziehende digitale Transformation des Staates hatte längst 
begonnen. Ich begann zu ahnen, dass sich da etwas anbahnt, das alle 
Staaten, insbesondere aber Demokratien westlicher Prägung, durchrüt-
teln und grundlegend verändern kann. Nachdem bereits viele Sektoren 
der Privatwirtschaft von der Digitalisierung umgekrempelt worden wa-
ren und noch durchgerüttelt werden, ist nun der Staat an der Reihe. Die 
kommenden zwei Jahrzehnte werden gewaltige Umwälzungen für seine 
Institutionen mit sich bringen.

Aber wie genau werden diese Umwälzungen verlaufen? Was treibt 
sie an? Was bedeuten sie, wo gibt es Chancen, wo Risiken, und wie lässt 
sich die Entwicklung gezielt gestalten? Mit diesen Fragen begann in der 
Folge die Arbeit an dem Forschungsprojekt »Der digitale Staat«. Basie-
rend auf fast 15 Jahren Beschäftigung mit dem Thema Digitalisierung, 
hat das Projekt auch das Ziel, einer Sichtweise entgegenzuwirken, welche 
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die staatliche Digitalisierung nur ausschnittsweise betrachtet, und statt-
dessen das große Ganze in den Blick zu nehmen.

Mit diesem Buch halten Sie ein wichtiges Ergebnis des Forschungs-
projektes in den Händen. Es will ausdrücklich nicht den Einzelnen oder 
die Einzelne in die Pflicht nehmen, sondern plädiert für umfassende ins-
titutionelle Anpassungen des demokratischen Systems.

Für mich (Bruno Frey) begann die Reise zu diesem Buch anders und sehr 
viel früher – mit einer tatsächlichen Reise in den späten Sechzigerjahren 
des vorigen Jahrhunderts. Als Endzwanziger verbrachte ich fast drei Jahre 
in den USA. Zuerst hatte ich die Chance, an der renommierten Whar-
ton School der University of Pennsylvania als Visiting Lecturer zu lehren.

Danach fuhr ich ohne feste Pläne mit einem achtzylindrigen Ford 
Mustang, auf den ich damals sehr stolz war, spontan durch das riesige 
Land. Bei meiner sehr eigenen Version eines Roadtrips besuchte ich be-
rühmte Professoren an führenden Universitäten wie Harvard, Princeton, 
Yale oder Stanford, wo ich längere Zeit verbrachte, aber auch an vielen 
kleineren, unbekannteren Unis.

Es überraschte mich zu erleben, wie dezentral und bunt die Verei-
nigten Staaten waren. Ich kannte die Vorzüge des Föderalismus zwar von 
meinem Heimatland, der Schweiz, aber dass auch die Weltmacht USA 
keineswegs eine uniforme Einheit war, sondern erhebliche Kraft aus ih-
rer Vielfalt schöpfte, war mir neu. Ich konnte so unmittelbar erleben, wie 
sich Diversität, Dezentralisierung und Weltgeltung nicht ausschließen, 
sondern sogar ergänzen.

Auf meiner Reise hatte ich auch die Chance, den späteren Nobel-
preisträger James Buchanan sowie Gordon Tullock persönlich kennen-
zulernen, die amerikanischen Begründer der Neuen Politischen Ökono-
mie, auch als Public Choice bekannt, eines damals noch sehr jungen 
Forschungszweiges innerhalb der Wirtschaftswissenschaften. Es waren 
dies folgenschwere Begegnungen, denn die Politische Ökonomie ließ 
mich fortan nicht mehr los. Es hatte mich schon immer gestört, dass in 
der ökonomischen Wissenschaft die Wirtschaft als von der Politik völ-
lig getrennt angesehen wurde. Die Neue Politische Ökonomie faszinierte 
mich auf Anhieb, weil sie – unter anderem – die Einflüsse der Politik auf 
die Wirtschaft und umgekehrt die Einflüsse der Wirtschaft auf die Po-
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litik analysiert und so Entwicklungen und Gestaltungsmöglichkeiten in 
beiden Bereichen viel besser verstehen lässt.

Seit mehr als 50 Jahren beobachte ich nun als forschender und leh-
render Professor an verschiedenen Universitäten die Entscheidungen der 
handelnden Politiker und Staatsbediensteten, vor allem in Demokratien 
westlicher Prägung. Aus diesen Entscheidungen und den dahinterstehen-
den Kalkülen können Ziele und Interessen staatlicher Institutionen wie 
Parlament, Regierung oder Behörden abgeleitet werden. Auf diese Weise 
lässt sich verstehen, wie staatliche Institutionen auf Veränderungen in 
vorhersagbarer, systematischer Weise reagieren.

Natürlich haben sich die Zeiten seit meiner für mich so prägenden 
Reise in die USA stark geändert. Glücklicherweise hat sich auch das In-
strumentarium der Politischen Ökonomie weiterentwickelt. Es erweist 
sich nun als nützlich, die digitale Transformation des Staates – eine der 
ganz großen Herausforderungen unserer Zeit – zu verstehen und insti-
tutionell zu gestalten.


